


^ )fe n fc h e n m a c h t n n d  ^ ) t a f f e n m a c h t

iilen E u g e n  illesen stect

,,Der Mensch, heute Diener und Sklave der Mach^ muß snchrn, sich ^n ihrem 
Herrn zu machen. R n r Erkenntnis des wahren Wesens der Macht kann den Weg zn

dieser neucn Herrschaft bahnen. Diese untersuchung will keiner Partei keinem Lebens­
alter keinem Geschlecht, keiner RaSSe dienen, weder für noch gegen Herrschende oder 
Beherrschte kämpfen . . . Nur der wirklich autonome Mensch, der unbesiegbare ^eind 

jeder Machtausübung und Machterleidun^ vermag das WeSen der Macht bi^ in Seine 
letzten Triebkräfte nnd unheimlich zerstörenden Auswirkungen zu erkenne^ nnr er ver-

mag den Kampf um die Befreiung der Menschheit von diesem Dämon auszunehmen,
der ihr immer wieder die Kraft zur Höherentwicklung nnd zum Glück zerstört." S o  be- 
ginnt und endet der erste Band eines vierbandigen Werkes von Mathilde Vaerting. 
Dieser bisher erschienene erste Band gibt unter dem Titel ^Die Macht der Massen^ 
die Statik der Macht als Massenerscheinung. Ein Band über die Dynamik soll folgen. 
^wei weitere Bände sollen dann die angewandte Machtlebr^ die Pädagogik der Mach^ 

enthalten (Verlag Dr. M .  Pfeiffer,. Berlin-Friedenau).
Ich mochte die Leser der Zeitwende aus dieses Werk ansmerksam machen. Denn es 

wird ihnen aus anderen Gründen leicht entgehen. Der Verlag z. B . ist unbekannt. 
Aber anch Anziehen wird es den im Herkommen wissenschaftlicher und akademischer 
Lektüre erlogenen Leser nicht. Die Ausstattung ist nicht gewinnend die Anmerkungen 
sind z. B. größer gesetzt als der Text. Druckfehler und eine gewisse unuberSichtlichkeit 
stören zuerst. Auch stoßen sofort eine Reihe von Behauptungen au^ die ärgern. D a  
heißt e^ um nur eins herau^ugreise^ die Madchenpenfionate Seien ein Überbleibsel der 
^ei^ wo sür die Frauen als die beherrschte Schicht Weiberhänser existierten. ähnliche
Einrichtungen sür Knaben gab es saß gar nichts M an  braucht nur an die Kadetten- 
hanser in Preuße^ das Theresianum in Wien oder die ^Public Schools^ Englands 
zu erinnern, um das Mannererziehnngshans als Kennzeichen einer herrschenden Schicht 

vor Sich zu haben.
Ich nehme dies Beispiel vorweg weil dergleichen Sätze nicht Selten Sind. und er̂  

fahrnngsgemäß verärgern Selche Schönheitsfehler den LeSer, Sv daß er das Buch zornig 
beiSeite legt. D a s wäre nun ein wirkliches unglnck. Denn das Werk von M . Vaerting 

ist kein gewöhnliches Buck^ Sondern ein unternehme^ das in die eigentümliche ^age 
des deutschen Menschen tief hineinführt und den Schwerpunkt unseres Schicksals auch

in sich selber tragt.
Deutschlands Bewohner Sind heut machtlos. gesellschaftlich  ̂ politisch, willensmäßig 

iß die deutsche Macht tief herabgesunken. Inferioritatsgefuble Sind bei un  ̂ verbreitet, 

wie Sie bei einer beherrschten G ruppe nach Vaerting typisch Siud. l̂uch der vierte âk̂





U m s c h a u

^ )le n fc h e n m a c h r  n n d  fM a ffe n m a ^ b t

V o n  E  n en R  o s e n s t o ck

,,Der Menfch, heute Diener und Sklave der Macht, muß suchen, sich û ihrem 
Herrn n̂ machen. Rur Erkenntnis dê  wahren ^esenfhder Macht kann den Weg .̂1 
dieser neuen Herrschaft bahnen. Diese Untersuchung will keiner Partei,. keinem Lebens 
Allere keinem Geschlecht, keiner Rasse dienen, weder für noch gegen Herrschende oder
beherrschte kampsen . . . Nur der wirklich autonome Mensch, der unbesiegbare Feind 
jeder Machtaubulmng und Machterleidunc^ vermag das Wesen der stacht bis in seine
lebten Triebkräfte und unheimlich zerstörenden Auswirknngen û erkennen, nur er Der- 
mag den Kamps uln die Besreinng der Menschheit Don diesem Dämon ansmnehmei^ 
der ihr immer miedet die Krast ^ur Höherentwicklung und zum Glück ^ersten." ^o  be- 
ginnt und endet der erste Band eines vierbandigen Werken Don Mathilde Vaerting. 
Dieser bisher erschienene erste Band gibt unter dem Titel ,,Die Macht der Massen" 
die Statik der Macht als Masfenerscheinung. Ein Band über die Dynamik soll folgen. 
^fvei weitere Bände sollen dann die Angewandte Machtlehr^ die Pädagogik der Macht, 
enthalten (Verlag Dr. )̂t. Pfeiffer, Bcrlin-Friedenau).

Ich möchte die Leser der atmende ans diesem Werk ausmerkfmn machen. Denn eb 
fvird ihnen aus änderen Präsiden leicht entgehen. Der Verlag z. B . ist unbekannt.
Aber auch Ansehen wird e(̂  den im Herkommen wissenschaftlicher nnd akademischer 
Lektüre erzogenen Leser nicht. Die Ausstattung ist nicht gewinnend,. die Anmerkungen 
find B. größer ĉseî t al^ der Tert. Druckfehler und einê  gewisse Unübersichtlichkeit 
ßören tuerß. Auch stoßen sofort eine Reihe von Behauptungen ans, die ärgern. Da 
heisst e^ um nur emo herun^ugreise^ die Madchenpenfionate seien ein Überbleibsel der 
êit̂  mV für die Kranen als die beherrschte Schicht Weiberhäuser existiertem ^Ahnliche

Einrichtungen für Knaben gab ^o^saß gar nichts Man braucht nur an die .^adettem 
häufet ill Preußen, das Theresianum in Wiel) oder die ^Publie ^Schools^ Englands 
nt erinnere 11111 das Mannerer^ichnngshans als .Kennzeichen einer herrschenden Schicht
Der sich zu haben.

ĉh nehme dies Beispiel vorweg mell dergleichen Sa^e nicht sehen sind. und et- 
ßchrungsgemäß verärgern solche Schönheitsfehler den Leser, so daß er das Buch dornig
Leiseite legt. Das wäre mm ein wirkliches Unglück. Denn das Werk Don M . Vaerting 
hi kein gewöhnliches Bisch, sondern esu Unternehme^ das in die eigentümliche Lage 
dcB deutschen keuschen tief hineinführt nnd den Schwerpunkt unferes Schickßus auch
in sich selber trägt.

Deutschland^ Bewohner sind heut machtlos. Gesellschaftlich, polnisch. willenbmäßm 
ist die dänische Macht tief herabgeßmkem Inferioritatsgefuhle sind bei 1111s verbreitet, 
mie sie bei cmer beherrschten Gruppe nach Vaerting typisch sind. Auch der vierte ^uk-
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tor ieder Macht iß amputiert morden: die eigene Tradition. Bon allen Gebietsabtre^ 
lnngen iß die Abtretung unferer eigenen Vorgeschichte bis ^um Weltkriege die schmerz
hafteste und grausamste. W ir dürfen das nicht verkennen. Der Sinn^nsammenhang 
unserer Geschichte iß für die Maffen unsere^ Volkes im Zusammenbruch mit vernichtet 
worden.

Die seelische Lage des Machtlosen ist gefährdet. Er kommt in die ^erfnchnng a b ^  
gleiten in die Lage beherrschter Gruppen. W ir sehen das bei den Verehrern des Ans^ 
landes in Ost und West oder denen, die das Amboss oder Hammerfein der Welt^ 
geschickte nicht ahnen wollen. Oder der Entmachtete gerat in eine Has^ und Wutßim^ 
mung. Seine Wnndgefühle laffen ihn rastlos nnd schadensroh die Blößen in der Rü^ 
stung der neuen Herrschaftsvölker anffpüren. Dann frohlockt man über unrnhen in 
Indiefh Schwierigkeiten in Marokko oder Krieg ^wischen Rußland und Ehina.

Aber der Entmachtete und unfer entmachtetes ^olk hat trotz der Gefahr feiner 
Seelenlage anch einen anderen Ausweg: es kann aus dem Tanz um das goldene Kalb
der Macht ansfpringen. kann feinem wirklichen vermögen allein vertraue^ ohne
die Schanden und Bollwerke der Macht. Hierzu gehört freilich ein übernatürlicher M n t 

^nm Leben. Er ist nicht ,,von selbst" da. Er wird gesendet gelebrt und weitergepflanzt 
in all die Herzen nach christlicher Lebr^ die sich von der Wahrheit ergreifen laffen und 
dadurch von den fokalen Machtkomplexen befreit werden. Diesen M u t macht das 
^aertingsche Werk. Deshalb nennen wir es ein unternehmen. E s  hat missionarische
Bedentnng.

Daß ein biologisches Buch diefen Vorstoß unternimm^ ist wiederum typisch für 
unfere Geisteslage. Die Soziologie tritt hente das Erbe der Naturphilosophie der 
lebten Jahrhunderte an. Der Soziologie verfallen heut die Geiste^ die start, neu und 
unabhängig wirken  ̂wollen. I n  den sozialen Beziehungen entdecken wir heute die Ge  ̂
fangniffe und die Erlöfungsanftalten des Geschöpfes Mensch. Im  Bereich seiner gê  
fellschastlichen Beziehnngen kämpst der Mensch den Kamps feiner Seele um ihre 
Vollendung.

A ls Sohi^ als M utter als Lehren als Politiken als Geliebte wird der Mensch ver  ̂
führt und verstrickt in die ^versnchungen der Macht und des Kampfes um die Macht. 
S o  stellt sich uns heut scharfer als anderen Zeitaltern die fokale Bindnng als Ring 
nnd Fessel zugleich dar. Die Gemeinschast ohne Machtmißbrauch bei Einsatz aller 
Krast^ so wird die Heilssrage von den Menschen von beute formuliert.

Diese Formuliernng kündet. Denn sie ist soziologisch. Deshalb hat sogar ein so îo  ̂
logisches Buch wie ^D as Jahrhundert der Kirche" von Dibelins Erfolg gehabt ob- 
mohl es ohne jede Kritik am Machtmißbraucl^ ja fogar mit einer naiven Freude an 
der Macht geschrieben ist. ist ein glaubensfreies Buch. um fo mehr feilte man auf 
ein völlig untheologisches Buch aufmerke^ wie das vorliegende,. das ganz nnd gar der 
nrreligiöfen ^rage vom Götzendienst der Macht gewidmet nnd das glänbig ist.

^aerting wählt ^n ihrer Entlarvnng der Macht einen wahrhaft archimedischen 
Standort. Im  Großen gesehen gibt es vier Machtkreis^ Stand über Stand, Alters-

7^
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stufe über Altersstufe, cm Geschlecht über das andere ^3olk über ^olk. Würde fie nun 
nufere gegenwärtige ^ivilifation zum Ausgang nehmen fo hätte fie keinen Maßstab dâ  
für, mo die Herrfchaft der ^weißen^ ^männlichen^,. ^bürgerlichen^ ̂ Alters^gefellschaft 
bloß ihren Machttrieben folgt nnd wo fie rein funktionell die heutige Welt tatsächlich
und wirksam ordnet. Diefen Maßstab gewinnt fie durch Auffuchen der gefellfchaftlichen 
Gegenbilder zn nnferer heutigen Gefellschaftsordnung. S ie  fragt: Wie verhalt fich die 
Macht in einer Gefellschaftsordnun^ wo etwa ^farbige", ^jngendliche^ ^hanvarbei- 
tende^ ^weibliche" Machthaber austreten? Die Völkerkunde liefert für solche Ge^
fellschastsordnnngen Beifpiele genng. ^ a s  die Machtkreife hier und dort an übereim 

stimmenden Merkmalen answeise^ kann nicht ans den M a n ^  den Bürgen das reise 
Alter nsw. nnserer europäischen Machtordnnng znrückgesührt werden. läßt sich als
Attribut der Macht um der Macht willen erkennen. und so gewinnt ^aerting fo^m 
sagen den Indifferenzpunk^ von dem aus auch unsere eigene Ordnung dnrchschaut 

werden kann nach ihren bloßen Machtelementen.
Dies Verfahren ist ja das Eigentümliche der Soziologie. Dnrch den Rückgriff anf

die Antipoden nnferer eigenen Ordnungen emanzipiert fie uns von der Befangenheit 
durch unfer eigenes Milieu. Nicht etw^ daß Vaerting den fehler beginge,, die frem  ̂
den Zustände für ^beffer" zn halten als die nnfrigen. Deffen enthält fie fich mit großer 
wiffenfchaftlicher Strenge. R u r dapt dient der vergleich sßof^ daß uns der eigene ^u- 
stand ^Deutfchland 1929" ebenfo durchfichtig wird wie der fremde der Inde^ Anstralier 
nnd Malapen.

Alle Macht gründet fich auf den unterschied von Herrschenden und Beherrschten. 
Nur die Relation des unterschiede  ̂ ist erheblich für das Bestehen eines Machtverhält^ 
niffes. ^ier Hanptmittel ^nr D ie lu n g  des unterschiede  ̂ hebt Vaerting hervor: Befi^ 
B ildung Recht nnd Überlieferung (Tradition). S ie  weift nun in verblüffendem um^ 
sang nacl^ daß jede Machtgruppe wörtlich die gleichen Argumente sür ihre Vorrang- 
Stellung gebrancht wie alle anderen. I n  den fernsten weiten und Ranmen der ^rd- 
geschichte wird stets dieselbe Rede geführt über die Beherrschten. Stets werden ihnen 
die gleichen Mangel nachgefag^ es mögen die Beherrschten die Armen oder die Rei- 
che^ der Adel oder die Popolare^ die Männer oder die Frauen ̂ die Kinder oder die
Greife fein. Die Tugenden der herrschenden Schicht werden stets gleichmäßig ange^
geben. Der Korpsgeist der Herrschenden nnd der Mangel an Korpsgeist der Beherrschten 
wird als Voraussetzung aller Herrschaft dargetan. Amüfant sind die ^ahllofen Ber- 
renkungen der Wahrheit nnd der Geschichte die sich die Gelehrten im Dienste der je- 
wenigen Machthaber leiste^ mögen nun Fürße^ Bürger oder Bolschewiken diese 

Machthaber sein. I n  dem Aufspüren zahllofer solcher Entgleifungen liegt ein Haupt­
wert des Buches. Jeder Forscher wird für fich selbst  ̂ fo unangenehm ihm viele Punkte 

fein werden darans lernen müsset^ wie vornrteilsvoll wir auch als Forscher 

^n sein pslegen, wenn wir unfere eigene Intereffenlg^e nicht rücksichtslos genug 
durchschauen.

Der allgemeine Standpunkt ^aertmgs ähnelt dem Jakob Burckhardt^. Burckbardt
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i ^ .  Die Macht ist böse. ^aertmg sagt das nicht, sesn es aber voraus. Sie setzt fer- 
ner voraus, daß alles was Menschenantlitz trag^ gleich ist nach seinem Menschenrecht 
nnd Seelenfvert. Diese nrreligiöse Boraussetzung tragt das Buch. Durch sie hat es 
seine Stoßkraft. Deshalb nenne ich es ein gläubiges Buch.

Die andere Boransfe^nng aller Soziologie kommt darüber ^n kurz; nämlich die von 
der unentbehrlichen ^nnktion der Macht. Die Macht wird ja für eine Leistung gewährt. 
und diefe Leistung kann nicht von allen geleistet werden. Wenn ein Feudalritter vor 
^rfmdungen der Eisenbahnen feine Banern als Machthaber beherrscht^ wenn ein 
Staat Milliarden als Schatz thesanriert nnd hnnderttansende Soldaten unterhalt -  
so kann diese Macht mißbraucht werden. S o  und so oft wird fie auch mißbraucht. Aber 
fie braucht nicht mißbrancht zn werden. und fie ist regelmäßig zu einem vernünftigen 
und zu keinem mißbräuchlichen ^weck in die Welt gekommen,  ̂ nämlich um einen alte  ̂
ren Mißbrauch zu befestigen. Die Macht ist nicht eine willkürliche Erfindung böser 
Dämonen sondern Macht iß der Entwicklungsprozeß den jede urfprünglich notwendige 
Gewalt dnrchlausen mufb um dauernd ihre urfprünglichen Zwecke zu erfüllen. Die eng  ̂
lifche Gentry bat die Gewalt des englifchen Volkes gegen die königliche Tyrannei dar  ̂
gestellt. Weil fie einmal ersolgreich diefe höchst notwendige Gewalt verkörpert und den 
urfprünglichen ^weck erreicht hat^ deshalb behanptet fie sich in den nächsten Jahr- 

hunderten an der Macht. M it  dem Weltkrieg hat fie diefe Macht verwirk^ weil der 
ursprüngliche ^weck: Schutz vor Königstprannei weggefallen ist. Macht ist eben eine 
Anreicherung von Mitteln zu freiem Einsatz. Wenn der englische Adel die meisten 
Spitaler ufw. aus feiner Tasche erhielt fo mußte er wohl reich fein. E r hat auch ver  ̂
geudeL Aber Macht ist nichts als das Perfektum zu vermögen. Machthaben heißt alfo 
dauernd vermögen.

Keine Tat kann der tun, der nichts vermag. und meine Tat bliebe wertlos und 
frnchtlo^ wenn ich dessen was ich hente vermag nicht morgen noch mächtig wäre. 
Macht ist Thesaurierung. M an  betrachte irgendein geschichtliches Beispiel etwa Luthers 
Tat. Luthers Gewalt reichte nur von 1517 bis 1525. Hier ist alles ursprünglich^ 
erstmalige Leistung. Hier vermag er Wunderdinge. Se in  Bekenntnis seine Kirche,. 
seine Bibel bedarf aber eines dauernden Vermögens,. um  die ursprüngliche Geistes^ 
krast jahraus,. jahrein ^n wiederholen: D a  bedars es der Macht der Landeskirche der 
Macht der Fürsten. D a  entwickelt sich ans dem urfprünglichen Ereignis der Reform 
mation die Macht des Fürstenstaates.

Aber jede Macht ist an ihren urfprnng gebunden. Entwickelt fie fich so weit sort von 

ihm wie das Deutsche Reich von 1914 von Luthers Obrigkeit oder wie das British 
Empire von Eromwells Commonwealth -  dann ist die Macht schnell dahin. Solange 
aber ein urfprnng echter Geißeskrast zu schüfen if^ solange eine Tat von einstmals 
noch als die rettende ans Chao^ umstnr^ Krie^ Hungersnot und Leiden angesehen 

wird, so lange ist auch die Entwicklung der Macht unentbehrlich die an diesen ur^ 

fprung anknüpft nnd feine Funktion dauernd wiederkehren macht. D a s übersieht Vaer^

ting. Die Macht iß die Brnnnenßnb^ in der ein ursprüngliches vermögen,. das unter
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den Menschen in einem Angenblick der äußersten Gefahr aufgefprungen iß (fiehe 
Luther, siehe Cäsar) für die Dauer gefaßt wird.

Daß aber ^aertmg diefe ^oransfe^ung aller Macht unter den Mensche^ daß fie
fich einmal bewährt ha^ uberfieht, hängt vielleicht mit der deutschen Gegenwartslage
zusammen. Der Akzent darf bei Baerting ans der Entlarvung der ^bloßen" Macht
liegen weil wir entwaltigt und entmachtet sind. Die urfprüngliche Macht ist uns 
entglitten. D a  wollen wir die kleinen Scheinmachthaber nicht undnrchschaut laffen.

ist eine seelische Revolution die von nns Dentschen verlangt w ir^ um der Wahr- 
heit unserer Machtlofigkeit willen. Denn die Macht kann man in Kauf nehmen um der 
ursprünglichen Gewalt willen die durch die Macht beständig gemacht werden fou. Aber 
^an sich^ abgelöst von ihrer Notwendigkeit,. ist die Macht ein Schenel nnd Greuel. 

W ir  haben heut viele kleine Machthaber und Machtfücht^ die doch nichts vermögen! 
Ich will mit einer kleinen Geschichte schließen. Der deutsche ^ürsienstaat war aus

Gerechtigkeit gegründet. hieß von ihm ^Justitia tundamentum rcgnorum.^ 
Indessen in der wilhelminischen Ara zeigte ein mir befreundeter Junge seinem Vater 
die Kaiserbüß^ die der Herrscher diesem ^nater selbst geschenkt batte: ^Vate^ wer iß 
das eigentlich,. der Kaiser^" Der Vater bat damals geantwortet: ^D a s ist der mach- 
tigfie Mann im Deutschen Reiche Ich glaube der ^3ater bat mit diesem S a ^  fo- 
weit an ihm lag,. die Monarchie zerßört. Denn ans den Mitteln der Herrscher- 

gewalt ist hier der Götze geworden der sich selbst genug ist. Macht ohne geistigen ur- 
sprung nnd Schickfalsrechtsertignng die gefahrlose Bergangenheitsform ^Macht^ 

ohne die notwendende gefahrenbannende Gegenwartsgewalt vermögen -  ist Macht 

der Massen nicht des Menschen.

A b b i l d

Wenn ich an deine ewig gleiche Liebe denk^
S p ü r  eine milde Wärme ich im Herzen

und in der Seele ist ein Frenn nnd Leuchten 
S o  wie der Glanz von stille^ hellen Kerzen.

und wie das Blut mir durch die Adern fließet,.
Fließt Licht nnd Wärme durch mein ganzes Lebe^

E s salten sich die Hände ungewollt
und danken dem, der dich mir einst gegeben.
W enn Menschenliebe nur ein Abbild is^

Von Gottes Liebe nnr ein blaffer Schein 
und kann so tragen halten und beglücken,
Welch Reichtum muß die Liebe Gottes sein!

Helene Hirfchmann



R a n d b e m e r k u n g e n

Der französische Verdunfilm
Dem sraû ösißheu ^verduu- îlm, welcher 

zur ^eit auch in Deutschland gespielt wird, 
geht der Ruf der Objektivität Vorauf. 
Deutsche Leitungen haben weithin ihm die- 
seu Ruf euthufiafiisch uud bereitwillig be- 
statt gh Objektivität bei Datsielluug dieses 
Themas, da  ̂ so sehr mit dem innersten na- 
tiVualen empfinden ^usammenhäugt, wäre
in der Tat ein großer Schritt Vorwärts. Sie  
bedeutete nicht alleiu eine intellektuelle uud
moralische Disziplin, sondern die Bejahung 
eiuê  großen Meuschheit ŝchicksals al^ sol- 
cheu, da  ̂ damit noch nachträglich Segen 
eutsalteu könnte. Dadurch würde keinem- 
weg  ̂ die Bejahung des Positiven an den 
Vergangenen Ktieg^haltungen au ĝeschlos- 
seu; im Gegenteil gehörte zu eiuem stucht- 
baten Gedenken gerade eben, daß saß übet- 
all mehr oder minder das Bemußtseiu eines 
Betteidiguugsktieges bestand, was auch in 
gewissem Sinne seine größere oder geringere 
Wahrheit hatte.

Run, um es gleich û sage^ die freudige 
^Mvartuu^ die mau aus diesen Film setzen 
konnte ist enttäuscht morden. Et ist nicht 
objektiv durchaus nicht; uud weil das 
Gleichgewicht mit feineren Mitteln Der- 
schoben ist,, so iß die Verfälschung desto 
gefährlicher. Daß dieser Film in Deutscĥ  
laud so gerühmt wutd^ zeigh daß es von 
seinem früheren Gegner im Poesien mit Ob- 
iektivität noch nicht Verwöhnt worden iß 
und daß ma^ gerührt übet eiuen aufchei- 
uenden Fortschritt,. Botschußlotbeeten ettei- 
len wollte. handelt sich hier aber gat 
nicht datu^ der Versöhnung zuliebe ein 
Auge ûzudnicken und nicht bî  zum letzten 
aus eigenen Positionen zu beharren -  son- 
detn allein daru^ daß die Grundlagen û 
einet künftigen ehrlichen Verständigung uud

Verbindung der Bölker û einer Schicksal^ 
gemeinschas  ̂ wie sie die Ausfassung dê  
Kriege  ̂ als eiuê  gemeiusamen Schicksals 
anbahueu könnte in Reinheit gelegt werden 
müssen und nicht in ihrem Fundamente 
deu Braudsunken einet giftigen Lüge dulden 
dürfen.

ist leicht möglich, daß die Verfasset 
des ^ilms eine Anstrengung aus Objektiv  ̂
tat hin gemacht haben. Aber man kann 
nur sage^ daß diese Anstrengung nicht ^  
folg hatt^ daß die Grundeiustelluug noch 
im wesentlichen die alte bleibt. Die un  ̂
fähigkeit sich uud das Fremde mit einerlei 
Maß û messen die naiv^ aber schranken- 
lose SelbßVetabsolutietun^ die aptiotische 
Identifikation seiner selbst und seiner eigê  
neu Interessen mit der Menschheit in ide- 
alem Sinn und ihren höchsten Interessen 

das alles sind Dinge,, welche im Ftan- 
ôsen gan  ̂ tief sitzen und ihm wirkliche 

Objektivität auf  ̂ höchste erschweren.
Wer die stan̂ ösische Presse verfolg^ kann

unmöglich um deu Eindruck hetumkommel^ 
daß hier die außenpolitische Objektivität 
noch in den ersten Anfängen ist. Noch alle
Tage findet man in den Leitungen bis weit 
in die Mitte hinein Abschätzigsten von 
einer Ausschließlichkeit uud Verblendung 
mie sie bei uns kaum während des Krieges 
übet den Rhein hiuübetgetedet wurden. 
Kennt man diese noch immer weithin be-
harrende Mentalität so kann man sich 
schwer des Eindrucks etwehte^ daß minde-
steus teilweise in diesem Film eine be- 
wußte Ptopagandaabsicht die Gestaltung 
leitete, welche nur eben mit den dem ^eit- 
empfinden augepaßten Mitteln arbeitete.
Den Deutschen al  ̂ ein bluttriefendes unge- 
heuet mit Wildschweinhauetn uud den Ta-
fchen Voll abgeschuittenet Kinderhände und 
Pendulen dat̂ ustellê  wie es während und



^ a n d d e m e r t u n g e n

Der französische Verdu nfilm
Dem französischen V erdun-Film , welcher 

zur Zeit Auch su Deutschland gespielt wird, 
gehl der Riss d0r Objektivität vorauf. 
Deutsche Leitungen haben weithin ihm ds -̂ 
seu Ruf enthusiastisch und bereitwillig be- 
Statist. ObieltiDstät bei Darstellung diesem 
rhemas, das so seht mit dem innersten ua- 
tioualeu ^mpsmdlm ^usammetchämn, )Väte 

in det Tat cch großer Schritt vorwärts. S ie  
bedeutete nicht Allem eche iMtcllektMcllc und 

moralische Dibiplin, sondern die Bejahung 

eiue  ̂ großen Menschheitsschicksal^ al^ sol̂  
cben, damit Roch nachträglich Segen 
entfalten könnte. Dadurch mürde keines- 
)V0g  ̂ di0 Beiahuug de  ̂ Positiven au deu 

Vergangenen Ktieg^haltungen ausgeschlos- 
sei); im Gegenteil gehörte û einem stacht- 
baren Gedenken gerade eben, da^ faß übet- 
all mcht oder minder da:o Bewußtsein echê  

Verteidigungskrieges bestand, )VA  ̂ auch in 
gewissem Sinne seine größere oder geringere 

Wahrheit hatte.
Nun, um ê  gleich ^u Sagen, die freudige 

Erwartung, die ln Au Auf diesem Film se^eu 

konnte ist enttäuscht morden. ^ r ist nicht 
objektiv durchaus lischt; und weil da^ 
Gleichgewicht mit feineren Mitteln Vec- 
fchoben ist, so ist die Verfälfchuug desto
gefährlicher. Das^ dieser Film iu Deutsch- 
laud so gerühmt wurde, zciĉ t̂  daß e:o Von 
feinem früheren Gegner im Wessen mit Ob- 
sekti^itat Roch nicht renvöhnt worden ist 

lind da^ man, gerührt übet einen anschei- 
uenden Fortschritt, )uotschnßlotbeeten ertci- 
len wollte. E s  handelt sich hier aber gar 

lischt datum, der VetSdhnnn9 bliebe ein 
Auge l^udtücken und nicht bis ^11l lebten 

auf eigenen Positionen ^u beharren -  son-
deî R allein datum, daß die Gtuudlagen û 
rimr künftigen ehrlichen ^erßäudiguug uud

Verbindung der Völker zu einer Schicksals  ̂
gemeiuschaf^ )Vi0 sie diê  Auffafßmg dcB 

Kriege^ Al  ̂ eines gemeinsamen Schicksals 
anbahueu könnte, in Reinheit gelegt werden 
müssen Rad nicht in ihrem Fundamente 
den Btandsunken einet giftigen Lüge dulden 
dürfest.

Es ist leicht möglich, dag die Vetsaffer 
des zilms eine ARßtcucsRug Aus Objektiv^ 
tat hin gemacht haben. Aber mau kann 

um faget^ dich diese Anstrengung nicht ^t- 
folg hatt^ da^ die Gtundeinßellung noch 
im wefentlichen die Alte bleibt. Die un^ 

sähigkeit sich und das fremde mit einerlei 
M a ß  û messen, die uaiVe, aber schranken- 

Tose Selbstverabsolütierun^ die apriorische 
Identifikation seiner selbst und seiner ei ge- 
neu Iutereffen mit der Menschheit iu ide-
alem S in n  und ihren höchstem Interessen 
-  da  ̂ alles sind Dinge, welche im ^tau- 
^ofen gau^ tief si^eu und ihm wirtliche
Objektivität auss höchste erschweren.

Wer die französische Stesse vetsolgt, kann 
unmöglich Alu den Eindruck herumkommet^ 
dal.s hier die außenpolitische Objektivität 
noch in den ersten Anfängen ist. Roch alle 
Tage findet mau iu den Leitungen bi^ weit 
iu die Mitte hinein Abschüssigkeiten Von 
einer Ausschließlichkeit und Verblendung 
)Vie sie bei ^uns kaum während dê  Krieges 
über den Rhein hinübergeredet wurden. 
Keimt mau dicse noch immer weithin be- 
harrende Meumlitä^ so kauu lnau ssd) 
schmer deB ^iudtuck^ 0t)D0hteû  da^ miude. 

t0il)V0ife iu diesem ^illn eine be- 
mu^se ^to^A^AudAAbsicht die Geßaliuug 
leiste, melche uut eben lllst den dem ^est- 
empfiudcu aug0^as)f0A Mitteln arbeitete. 
Den Demschrm Al:o esu blRnM0ßmde^ nuge^ 

heuet lllit Wäd[ch)V0sahau0ta und den Ta- 
scheu Doll ab^eschunnmet ^sudcthäude und 
^0udul0u dat^iß^lleu, tVie 0̂  fVähteud und
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